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Illustrirte Blätter
stir Gegenwart, Oeffentlichkeit und Gefühl.

Der „Postheiri" erscheint regelmäßig alle vierzehn Tage. — Abonnementsprelö für das

ganze Jahr vierzehn Batzen. Abonnements werden zu jeder Zeit von allen
Postämtern und soliden Buchhandlungen angenommen und die bereits erschienenen
Nummern prompt nachgeliefert.

Ehrerbietiges Schreiben Heinrichs an den mäch¬

tigen GroMophta von Genf«
Großer Mann!

Nie würde Heinrich gewagt haben,
mit Ihnen in Corresponds; zu
treten, wenn Sie nicht selber Sich
herabgelassen hätten, ihn in Ihrer Revue
eines ungnädigen Blickes zu würdigen.
Große Männer wie Sie ssso dachte
Heinrich) können sich mit nichts
Unbedeutendem beschäftigen; selbst das
Gewöhnliche wird durch Ihre Berührung

veredelt. Wenn also der große
Mann der Revue Zeit findet, sich mit
dir zu beschäftigen, Heinrich, ja dann
muß etwas mehr als Alltägliches an
dir sein. Nur einzelne verunglückte
Schulmeister bekümmerten sich sonst um
Heinrich, mit welchen ein Wort zu
verlieren, nicht der Mühe lohnte; wie
stolz ist daher Heinrich, mit dem ge¬

nialsten Manne der genialsten Schweizerstadt

in Kampf treten zu können.
Nimm dich zusammen, Heinrich,wenn

du mit diesem Herrn redest.
Geschmerzt hat es Heinrich, daß Sie

ihn zu einem Organ des Königs von
Jcarien machen. Geschmerzt nicht we-
gen ihm, sondern wegen Ihnen selber.
Der scharssinnige Mann, der zuerst
entdeckt hat, daß die Pariser-Emeute
vom 15. Mai 1848 von der Reaction

ausgegangen ist, und daß die
Blanqui, Barbès, ja sogar Freund
Sobner, ohne es selbst zu wissen, —
Werkzeuge der Reaction gewesen sind,
der zuerst entdeckt hat, die Wiener-
Revolution vom gleichen Datum rühre
aus der gleichen Quelle her, sei aber
von der Reaction so schlecht geleite^



worden, daß sie vor ihrem eigenen
Werk mit dem Kaiser fliehen mußte;
dieser scharfsinnige Mann sollte nicht
gemerkt haben, daß der Posthciri em
Organ der Reaction, im Solde Oesterreichs

ist! Ist das möglich? Haben
Sie denn nicht bemerkt, wie die Lieder

auf Mctternich und Ferdinand und
Louis Philippins.w. diese reaktionäre
Tendenz nur zu maökiren suchen? wie
dagegen in den Artikeln über dieHunde
von Honolulu und die vaterländische
Geographie sich deutlich zeigt, daß der
Postheiri mit arbeitet an dem über

ganz Europa ausgespannten Netz der
Reaction! Wenn Ihnen dieses
Versehen nur nichts an Ihrer Reputation
schadet! es würde uns leid thun.

Ihre Beschreibung des Königs von
Jcarien ist impayable; c'est affreux,
comme c'est mordant! — Um so

was zu schreiben, muß man an den

Ufern des Lcman aufgewachsen sein.

Vorzüglich gut erfunden ist der mar-
ckancl de calicot. Auf diesen Gedanken

hat Sie gewiß der Ouvrier
Albert gebracht. Wenn die Pariser einen

Ouvrier fähig für die Regierung
finden; wie kann man in Jcarien noch

von einem marcffand do calicot sich

regieren lassen! Heinrich gäbe seinen

besten Zahn darum, diesen Witz
erfunden zu haben. — Daß Sie sich

über die Anmaßung des Königs von
Jcarien entrüsten, ein pape-roi sein

zu wollen, findet Heinrich natürlich;
jedermann will gern etwas Apartcs
haben, und wenn'wir sehen, wie Leute

ohne hinlängliche Befähigung uns
nachahmen in Erfindungen, die wir
zu Hause zur Virtuosität ausgebildet
haben, so blicken wir mit unendlicher
Verachtung auf sie herab. Wie lächerlich

von dem Jcarier, ein pnpe-rni
sein zu wollen; er, der fürErecution
seiner religiösen Edicté nicht einmal
— Feuerspritzen zur Disposition
hat! —

Höchst ergötzlich ist, wie Sie das
Solothurnerblatt ins Gebet nehmen.
Ist ihm recht geschehen; denn wie
kann jemand so arrogant sein, eine

Zeitung schreiben zu wollen, wenn er
nicht am Genfer-See geboren ist,
oder die Journalnummer nicht vier
Quadratfuß Flächeninhalt hat. Wie
dumm berichtet das Solothurnerblatt
von den Tagsatzungsdebatten! Da
nehme man einmal die revue deke-
nève, wie treu und ausführlich sie

von den gebeimen Sitzungen der
Tagsatzung zu relatiren weiß. Alles
vernimmt man da; sogar was Prinetti
dem Ochsenbcin unter vier Augen
gesagt hat, weiß die Revue besser als
der Ochsenbcin selber. — ES ist ein
wahres Ohr des Dionys, diese Revue

Wie geistreich ist nicht schon
das Format! Wollen die Jcarier
einen Witz haben, so müssen sie ein
besonderes Blättchen lesen; allein die
Revue ist Moniteur und Loustic
zugleich, so viel leeren Raum findet sie

in ihren Carrcs. tl mon Dieu, qu'on
u d'esprit à Denève!

Von der schweizerischen Gesinnung
des Blattes zu reden, wagt Heinrich
nicht, da er nie in Paris gewesen, um
Theorie der Revolutionen mit
praktischen Uebungen zu studieren; allein
jedesmal, wenn er eine Nummer des
Blattes verspeist hat, seufzt er: l)
mon Dicu! warum kann man diesen
Geist nicht in 24 Theile theilen und
in jeden Kanton eine Partikel schicken,
il a de l'esprit comine vingt quatre!
Nur einer ist ja klug und weise, und
Staatsmann und Gesetzgeber; die
andern sind >Iedioentcs,'die eigentlich

nur da sind, um dem großen
Manne als Folie zu dienen.

Sie sind sehr böse geworden über
unsere bildliche Darstellung des
sardinischen Bündnisses. Verzeihen Sie
Heinrichen diese kleine Uebcreilung;
zu spät hat er sich daran erinnert,
daß Ihnen und nicht der Tribune du
Nontlicuou das Verdienst gehört, der
Dritte im Bunde zu sein, und daß
also Ihr werthes Bildnis; darauf
prangen sollte. Aber beruhigen Sie
sich, großer Mann, in kurzer Zeit
wird Heinrich das Versäumte glänzend
nachholen.



â?
Sublime ist der Schluß Ihres

Artikels, wo Sie den König von Jeanen

mit Guizot und den Erzherzogen
von Oesterreich zusammenstellen. l!'est
une des plus précieuses original!-
tês de l'epoque. Eine einzige dieser
Verglcichungcn könnte einen gewöhnlichen

Menschen stürzen; aber diese

Doppclvcrgleichung muß dem Iraner
nothwendig den Hals brechen, sonst

muß man ihn mit Pulver sprengen,
oder Ihr berühmtes Meerrohr von
Genf kommen lassen.

Nebcrhaupt können Sie diese
österreichischen Erzherzoge nie genug
anbringen. Sie haben dieselben zwar
schon etwa sechsmal gebracht; aber
das genügt nicht; sie sind immer gleich
neu und gleich originell. Wir möch¬

ten Ihnen rathen, wo möglich in
jeder Nummeh einigemal ihrer Erwähnung

zu thun. Sie glauben nicht, wie
das wurmt!

Hiermit nimmt Heinrich wehmüthigen
Abschied von Ihnen. Finden Sie

seine Reden zu arrogant und impudent,

so bedenken Sie, daß Heinrich
noch unerfahren ist und erst seine Ca-
rière zu machen wünscht, wie andere
Sterbliche. Was kann er aber hierbei
Besseres thun, als dem Beispiele der
großen Männer folgen, denen eben der
Besitz jener unschätzbaren Eigenschaften

so mächtig zum Erklimmen ihrer
Höhe geholfen hat.

Ihr
wohlaffectionirter Bewunderer

Ilenri rie la poste.

Vorschlag wegen Einführung einer eidgenössischen
Nationalsprache.

Unsere oberste Bundesbehörde fühlte
mit richtigem Takt, daß das Vorrecht
einer unsrer drei schweizerischen Mundarten,

eidgenössische GeschäslSsprache
zu sein, auf einer großen Ungerechtigkeit

beruhe, und proklamirte deshalb
alle drei Sprachen als gleichberechtigt.
Dieser Beschluß war wohlgemeint, eS

wurde aber damit der Nagel noch nicht
auf den Kopf getroffen. Warum drei
Sprachen bei einer Nation? Was
nützt es dem tcssinischen oder gcnferi-
schcn Demosthenes, eine herrliche Rede
zu halten, wenn die National- oder
Ständeräthc aus Appenzcll oder Un-
terwalden nicht mehr davon verstehen
als eines unsrer nützlichsten HauS-
thicre vom Spanischen? Zu schweigen

von der großen Papier- und Dintcn-
verschwcndung, wenn alle Protokolle
und Verhandlungen in drei Sprachen
geführt werden müssen!

Wir schlagen die Einführung einer
offiziellen eidgenössischen National-
sprachc vor. Dieselbe soll zusammengesetzt

sein aus den drei üblichen

Haupt-LandeSsprachen und zwar im
Verhältniß der eidgenössischen Geld-
und Mannschaftskontingents-Skala.

Diese neue offizielle, eidgenössische
Nationalsprache soll die allein gültige
sein:

a. für alle Proklamationen an das
eidgenössische Volk, —

d. für sämmtliche Protokolle der eid-
genössichen Behörden, —

c. für die Redner des künftigen
schweizerischen Parlaments, sowie für
alle Toaste, Schützenreden u. dergl.,
welche an eidgenössischen Festlichkelten
von nun an mögen gehalten werden.

Als Probe der von uns vorgeschlagenen

Nationalsprache geben wir
folgenden Entwurf einer Proklamation
an das schweizerische Volk:

bicbv kedero und eoncito^sni!
>Vir sindi touti les kinderi de

üno vaterlando! blnser ^Iler coeur
sclilsgiert mit la mèma Zlutba vom
ktbeino bis zum kkodano pour la
Zloria und la Zrössa de lalZidZenos-
senscbaktis. Ls msnquirte jusque
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zào unsrer einiglceiìa niente, que
üna spraàa, clans la quella wir
toulis versìànâliek uns noslri Ke-
külili vatei-länilisclrini pouvions mit-
tkeilieren. (letta àerniora sàranka
ist gefallen, l.os worti sont getun-

ckini, weletie wir tutti eomprena-
mo, wir woulamo clôs aprêsente,
uns niekt mer partagieren in weit-
sekeski uncl ctüelsekeski. Ilvviva la
eina. imlivisiliilia spracìi» eiàge-
nüssiea!

Zar Ostermrsse 1850 wird erscheinen:

Neuestes Supplementheft zu sämmtlichen bis jetzt
erschienenen Schul- und .Handatlassen

Dasselbe wird folgende Blätter
enthalten :

I. Das russisch-bizantinische Kaiserreich

sammt seinen Schutzstaaten: Polen,

Böhmen, Ungarn, Slavonien und
Griechenland.

II. Da6 skandinavische Reich und
die mit ihm verbundenen Provinzen
Schleswig, Holstein, Laucnburg und
die Stadt Lübeck; — ferner die
englische Besitzung Hamburg.

III. Die mitteleuropäischen
Kleinstaaten : Bayern, Sachsen, Hannover,
das Erzherzogthum Oestreich und die

Markgrafschaft Brandenburg.
IV. Die unter französischem Pro¬

tektorat stehenden rheinischen Republiken

Baden, Schwaben und Hessen.

V. Das französische Reich mit
seinen nenerworbenen rheinischen und
savoyischen Provinzen.

VI. Die 27 italienischen Repnblr-
kcn sammt der englischen Kolonie
Sizilien.

V'll. Die Schweiz mit Ausschluß
des in Folge der großen Wcltcreig-
nisse endlich aus Abschied und Trak-
tanden gefallenen Dappcnthals. Als
Carton das Veltlin, Chablais, Fau-
cigny und einige andere von
eidgenössischen Staatsmännern beabsichtigte
Eroberungen.

Hoffnungen für die deutsche Flotte.
Erster Zeitungöleser. Jsch mit

Neus vo dr dütsche Flotte?

Zweiter Zeitungsleser. Wohl
fryli! Zur Amazone schaffe si sitz

no ne Chrieas-Chuttcr a. Die
werde öppe gli n's G'schwader sung

Dreydeckcr und Fregättli uf d'Bey
gstellt ha. Me mueß si nur loh mache.

Flotte Deutsche gibt cS viele,
Schwarz und Roth und Gelbe-
Flotte Deutsche! Deutsche Flotte!
Wäret Ihr dasselbe!

Mittheilungen, sowohl von Tert als Zeichnungen, werden gerne angenommen und
find an die Erpedition zu adressiren. — Wenn sie in diese Blätter Ausnahme finden, s«

wird beides, Zeichnungen und Tert, auf Verlangen gerne honorirt.

Druck von I. Gaßmann. Sohn, in Solotburn.
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